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der oft zähe Nebel die Einstrahlung verhinderte. Trotzdem kam es auch hier zu aus- 
reichendem Sonnenschein. Die Niederschläge fielen meist in der ersten Monatshälfte 
und waren wenig ergiebig. So bot sich endlich die Möglichkeit, die durch die langanhaltende 
Witterungsungunst ungewöhnlich stark behinderten Feldarbeiten verhältnismäßig zügig 
durchzuführen. Erfreulicherweise kam es noch zu einer beachtenswerten Zunahme des 
bislang wenig befriedigenden Zuckergehaltes des Obstes und der Trauben. 

Häufige Nebelbildungen prägten in den unteren Lagen den Witterungscharakter des 
November. So wurde nicht einmal die Hälfte der normalen Sonnenscheindauer erreicht. 
Nach dem Föhneinbruch an Allerheiligen, der an allen Orten die Höchsttemperaturen 
brachte, sanken bis zum 13. die Temperaturen langsam ab. In der darauf folgenden Frost- 
periode fiel am 16. der erste Schnee, der zu einer Schneedecke und zu Verkehrsunfällen 
führte. In diesem frühen winterlichen Abschnitt wurden die absoluten Tiefsttemperaturen 
des Monats gemessen. Durch die Ausläufer eines Nordmeertiefs kam es am 24. und 25. 
zu einer kräftigen Erwärmung, während die letzten Tage des Monates unter Hochdruck- 
einfluß standen. Hierbei bildete sich eine starke Temperaturumkehr aus; auf den Höhen 
war es sonnig und recht mild, in den Niederungen trüb und kalt. Die Niederschlagsmengen 
blieben bei vorherrschendem Hochdruckeinfluß weit unter der Norm. 

Nach einer trockenen und verhältnismäßig kalten ersten Monatshälfte, erfolgte vom 16. 
bis 19. Dezember der Übergang zu milderem und unbeständigerem Wetter sehr zögernd. 
Am ersten Weihnachtstag setzte erneut ein Umschwung zu kalter Witterung mit Schnee- 
fällen ein, wobei am 31. die tiefsten Temperaturen des Monats gemessen wurden. Da nur 
in der zweiten Monatshälfte meßbare Niederschläge fielen, ergab sich ein Niederschlags- 
defizit. Entsprechend der vorherrschend neblig-trüben Witterung kam es nur zu 3ı Stunden 
Sonnenschein, was der dieser Jahreszeit recht niedrigen Norm etwa entspricht. Durch Rauh- 
frostansatz, der etwa um den 8. seinen Höhepunkt erreichte, kam es in den Wäldern und 
an Freileutungen oberhalb soo Meter Meereshöhe zu Schäden. 

Karl Waibel, Konstanz 

Zur Geschichte der Höfe Ober- und Unterwald (Hemishofen) 

Seit alter Zeit bilden die Walderhöfe auf dem Schienerberg einen Teil der Gemeinde 
Hemishofen, und diese selbst wurde im Jahre 1457 durch Loskauf von den Edlen von 
Klingenberg Steinischer Besitz. Die rechtlichen Verhältnisse waren ja damals im Mittel- 
alter sehr verworren, politischer und ökonomischer Besitz deckten sich durchaus nicht 
immer. So mußten die Lehenbauern von den Walderhöfen wohl dem Rate von Stein hul- 
digen, grundzinspflichtig aber waren sie dem Kloster St. Georgen, und Lehensherr, d. h. 
Besitzer der Höfe im privatrechtlichen Sinn waren öfters adelige Herren aus Schaffhausen. 
Für diese Kompliziertheit können Beweise noch gegeben werden. 

Im Kaufe der Stadt Stein vom Jahre 1457 war die Erwerbung der hohen und niederen 
Gerichtsbarkeit über die Walderhöfe inbegriffen, wenigstens war man in Stein dieser Auf- 
fassung. Doch vom Jahre 1465 an, als die Grafschaft Nellenburg, deren Regierung in der 
Geschichte des Dorfes Ramsen eine so bedeutende Rolle spielt, in den Besitz Österreichs 
übergegangen war, begannen alsogleich die Kompetenz-Streitigkeiten über die hohe Ge- 
richtsbarkeit, denn Österreich behauptete, dieselbe gehöre zu ihrer vorderösterreichischen 
Herrschaft und liege wie das Dorf Ramsen in ihrem Hoheitsgebiet. Im Jahre ı518 fügte 
sich Stein, wie Georg Winz berichtet, einem Schiedsspruche des Kaisers Maximilian und 
trat die umstrittene Ausübung des Blutbannes an die Grafschaft Nellenburg, an die Re- 
gierung von Stockach ab. Stein behielt die niedere Gerichtsbarkeit mit einigen andern Ge- 
rechtsamen, u.a. dem Mannschaftsrecht und dem ius ecclesiastica. Die Höfe zählten aber 
nicht zu der durch Stein im Jahre 1539 käuflich erworbenen Herrschaft Ramsen. Sie leiste- 
ten die Vogtsteuer an das Steinische Sekelamt, nicht an das Ramser Obervogtamt. Diese 
Feststellung ist wichtig, wie wir später sehen werden. 

Über die privaten Besitzverhältnisse der Walder Höfe geben mehrere Lehenbriefe Auf- 
schluß (kopiert in den „Acta betr. das Ramser Geschäft“, Kantonsarchiv Zürich). Der älteste 
stammt aus dem Jahre 1531. Der ganze Besitz war damals noch in einem einzigen Hof 
vereinigt. Conrad Luchsinger, Zürcherischer Amtmann des Gotteshauses St. Georgen, ver- 
leiht den Hof an Bläsi Zuber und seine Nachkommen als ein Erblehen, mit Häusern, 
Scheunen, Ackern, Wiesen, Wald u. s. f. Der Lehenmann hat dem Gotteshaus jährlich 
zu liefern an Grundzins: 22 Malter Fäsen (Korn) und 2ı Malter Hafer. 19 Jahre später, 1550, 
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wurde der Hof geteilt in Ober- und Unterwald. Zwei Söhne des obgenannten Bläsi Zuber, 
Bartholome und Junghans übernahmen die Höfe. Oberwald hat an Grundzins zu leisten 
ıo Malter Fäsen, ı M. Kernen, ı M Hafer und 5 Gulden ı0 Schilling an Heugeld wie Ober- 
wald. „Weil aber der untere Hof besser ist als der obere, zahlt Junghans (in Unterwald) 
an Bartholome ıoo Gulden Constanzer Währung.“ Jeder Bauer darf an Vieh nicht mehr 
halten als 6 Pferde, ı2 Rinder und 12 Haupt Kühe und Schmalvieh. 

In den langwierigen Streitigkeiten um die Rechtsnachfolge des Klosters St. Georgen 
— Zürich beanspruchte als Besitzer des Amtes St. Georgen die diesem zuständigen Grund- 
zinse, und das Kloster Petershausen nannte sich seit 1579 „Kloster Petershausen und 
St. Georgen”, welche Namensänderung selbstverständlich auch die Aneignung der diesbe- 
züglichen Rechte in sich schließt — war der Abt von Petershausen Sieger geworden. Im 
Jahre 1623 verleiht Abt Benedikt von Petershausen (also nicht mehr der zürcherische Amt- 
mann) an Benedikt Zuber als Nachfolger für dessen Vater Jakob den Hof Unterwald. [Das 
Geschlecht der Zuber saß also immer noch auf den Walderhöfen.) Der neue Lehenmann 
hat als Grundzins zu leisten ı2 Malter Fäsen, ı M. Hafer, ı Viertel Erbsen, 5 Gulden 
ıo Batzen an Heugeld und ı Herbsthuhn. An Vogtsteuer erhält die Stadt Stein ı Malter 
6 Vierling Kernen, ı4'/sViertel Hafer und 4 Gulden 6 Batzen an Geld. Der Zehnten an 
Wein, Korn, Weizen, Roggen und Gerste kommt noch dazu, er gehört dem Kloster Peters- 
hausen. 

Ein neuer Lehenbrief stammt aus dem Jahre 1634. Lehensmann wird Peter Schnewlin, 
von Oberwald gebürtig, als Nachfolger des Benedikt Zuber. Grundzins, Vogtsteuer und 
Zehnten bleiben dieselben. 

1658 kamen durch Tausch die Walderhöfe an den Junker Alexander Ziegler in Schaff- 
hausen. Der Tausch, in rechtlicher Beziehung nicht ganz einwandfrei und durch Zürich 
nie anerkannt, ging um das verpfändete Dorf Hilzingen. Lehensherren über die Walderhöfe 
waren nun die Ziegler'schen Erben in Schaffhausen. 40 Jahre später glückte es der Stadt 
Stein, in deren politischem Gebiet die Höfe ja seit 2 Jahrhunderten lagen, sie durch Kauf 
auch privatrechtlich in ihren Besitz zu bringen, und zwar den Oberwalderhof im Jahre 1692 
und den halben Unterwalderhof 1715. Als Verkäufer zeichnen für den Hof Oberwald 
Rittmeister Hurter in Schaffhausen und für den halben Hof Unterwald Adam Büchi von 
Hofen. Die beiden Kaufbriefe sind erhalten. Es heißt in dem einen (stark gekürzt): „Ritt- 
meister Hurter verkauft seinen Erblehenhof auf Oberwald mit Haus, Hof und Hofstatt, 
Scheunen und Stallungen, Ackern, Wiesen Reben, Holz und Feld... , mit den vorhan- 
denen Rossen und Vieh, Schiff und Gschier laut Verzeichnis ..... für 400 Gulden samt 
25 Taler Trinkgeld, beides guter Landeswährung.“ Stein wurde durch diesen Kauf Eigen- 
tümer des Grundzinses; die Vogtsteuer hatte es vorher schon besessen. Zehntherr aber war 
Junker David Peyer in Schaffhausen. Er erhält ab dem Hof ı Malter Kernen, 10 M. Hafer, 
ıo M. Fäsen, 5 G. ıo Batzen Heugeld und ein Herbsthuhn. Der Stadt Stein trifft es an 
Vogtsteuer ı M. 6 Viertel Kernen, 9 Viertel Fäsen, ı4!/2 Viertel Hafer und 4 Gulden 6 Btz. 
an Geld. Für den halben Hof Unterwald betrug der Kaufpreis 3500 Gulden und so franz. 
Taler Trinkgeld. Zehntherr ist hier Junker Jakob Ziegler in Schaffhausen. (Über den Er- 
werb der andern Hälfte des Unterwalder Hofes habe ich vorderhand keine Angaben ge- 
funden.) Die Stadt Stein hatte an diesen Erwerbungen große Freude, konnte sie doch mit 
dem politischen Besitz endlich auch den privatrechtlichen verbinden. 

Eine Trübung in der Besitzerfreude brachte das Jahr 1762. Der Inhaber der hohen Ge- 
richtsbarkeit über die Herrschaft Ramsen und auch über die Walderhöfe, die österreichische 
Landgrafschaft Nellenburg, verlangte plötzlich von den reformierten Walderbauern, sie seien 
verpflichtet (welche Pflicht in Ramsen schon lange galt), die katholischen Feiertage mitzu- 
feiern. Und als die Bauern auf dem Berg dem Gebote nicht nachlebten als einer Neuerung, 
wurde jeder mit ıo Talern Buße belegt mit der Androhung, diese mit jedem weitern Feier- 
tag um ıo Taler zu erhöhen, falls sie sich nicht zum Gehorsam bequemen wollten. Innert 
einer Woche sollte die Buße bezahlt werden. Die Bauern suchten Schutz in Stein, der 
dortige Rat bei der Regierung in Zürich. Diese Stadt setzte sich sofort mit Stockach in 
Verbindung, um die Eintreibung der Buße zu verhindern oder wenigstens eine Frister- 
streckung einzuhandeln. Durch eine persönliche Botschaft ersuchte Zürich um Vermittlung 
durch den ihnen befreundeten Abt von St. Blasien und bat ihn um Einberufung einer Kon- 
ferenz zwischen den streitenden Parteien. Erst war Stockach zu einer Fristerstreckung bereit, 
endlich auch zur Beschickung einer Konferenz. Auf Grund der Akten wurde dort festge- 
stellt, daß die Walderhöfe nicht zur Herrschaft Ramsen gehörten, wie dies Nellenburg 
langezeit hartnäckig behauptet hatte, sondern direkt unter Stein stünden. Den Entscheid 
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gab die Tatsache, daß im Kaufbrief von 1539 (Stein kauft die Herrschaft Ramsen) wohl 
Bibern, Wylen, Wiesholz und Hofenacker als zu Ramsen gehörig genannt sind, nicht aber 
die Höfe auf Wald. Stein konnte auch den Beweis erbringen, die Bauern von Wald hätten 
nie die alljährliche Huldigung in Ramsen mitgemacht, immer hätten sie zusammen mit den 
Hemishofern am Pfingstmontag in Stein selbst geschworen. Stockach mußte nachgeben, 
ausnahmsweise. Ein Streit, dessen Ursachen und Bedeutung uns heutigen Menschen lächer- 
lich erscheint, der eine Beige von Pergamenten füllt und viele Gulden an Unkosten für 
Gesandtschaften und Botenlöhne gekostet hat, der den Beteiligten viel Not und Angst ge- 
bracht — hatte man ihnen doch angedroht, von ihren Höfen gejagt zu werden — war endlich 
in Minne geschlichtet worden. 

Die Walderhöfe sind bis auf den heutigen Tag steinischer Besitz geblieben. Aus den 
Lehenbauern sind Pächter geworden, die statt des Grundzinses, der Vogtsteuer und der 
Zehnten an die Stadt Stein ihre Pachtsumme entrichten. Die Höfe sind ein letzter Rest 
eines früher ausgedehnten Herrschaftsgebietes, das manche Höfe auf Thurgauer Boden, 
sowie die von Bibern und den Karolihof umfaßte. Die letzteren sind im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts in Privatbesitz übergegangen. 

Albert Hug, Ramsen 

Randegg im „Dreißigjährigen Krieg” 1618 - 1648 

Bis 1632 spielte sich der Dreißigjährige Krieg im Norden und in der Mitte Deutschlands ab. 
Wohl mögen Truppendurchmärsche die Bevölkerung des Hegaus beunruhigt haben. Als 
aber die Kaiserlichen, also die Truppen der 1609 gegründeten katholischen Liga, in der 
Schlacht bei Breitenfeld (Dorf nahe Leipzig) am ı7. September 1631 von den Schweden 
unter König Gustav Adolf geschlagen worden waren, begannen letztere den Vormarsch 
nach Süddeutschland. Die Württemberger hielten diesen Zeitpunkt für günstig und schlos- 
sen sich den Schweden an. Beim Volke galt jeder als Schwede, der auf protestantischer Seite 
mitkämpfte. Unter Oberst Hans Michael Rauh zogen sie Ende 1632 durch den Hegau. 
Singen wurde ihr Hauptquartier. Bald folgten weitere Truppen, darunter viele französische 
Hilfsvölker. Alle aber hausten nach Schwedenart. Besonders schlimm waren die Dörfer 
dran: Sie mußten nicht nur die eigenen Quartierlasten tragen, sondern noch die 
Besatzungen auf dem Hohentwiel und in Radolfzell verköstigen. Der Schaffhauser Chronist 
Georg Michael Wepfer (1591-1659) berichtet im Juni 1632: „Um Tuttlingen, Engen, 
Stockach, herum ist viel schwedisch Volk angekommen, welich den katholischen Unter- 
tanen große Furcht eingejagt, also daß das Landvolk aus allen Dörfern mit etlichen Mobi- 
lien und was uff Wägen und Kärren fortbringen konnden, gen Schaffhausen, Dießenhofen, 
Stein und andere Ort geloffen und aufgenommen worden; war jämmerlich anzusehen.” 
Über den Einmarsch eines evangelisch-schwedischen Heeres in den Hegau berichtet Wepfer: 
„Um diese Zeit ist viel schwedisch Volk in die oberen Lande kommen, haben in den um- 
liegenden Flecken Randegg, Büetingen, Gottmadingen, Thengen usw. mit Plündern übel 
gehauset; war großer Jammer und Landverderben und die Bauersame ruiniert“. Randegger 
Bauern nahmen im Januar 1633 den französischen Obersten Villefranche und sein kleines 
Gefolge gefangen und brachten sie auf den Hohenstoffeln. Villefranche gelang die Flucht, 
und er begab sich zur Armee des Generals Horn. Im April erschien er im Hegau, plünderte 
Weiterdingen und verbrannte so Häuser. Randegg wurde gegen Bezahlung einer Geld- 
summe gerettet. 

Die Feste Hohentwiel war in der ersten Hälfte des 30-jährigen Krieges stark ausgebaut 
worden. Als die Schweden 1632 in die Bodenseegegend kamen, begann die Besatzung unter 
Widerholts Vorgänger, Hauptmann Löscher, mit den Beutezügen in die österreichische 
Nachbarschaft. Aber auch die schweizerischen Gebiete wurden nicht verschont. So wurde bei 
der Bibermühle ein Schiff, das nach Konstanz fuhr, geplündert mit der Begründung, die 
Ladung sei für die Kaiserlichen bestimmt. Rottweiler und Villinger Kaufleute wurden auf 
Schweizer Boden überfallen und ihrer Wagen und Pferde beraubt. Als 1634 die Kaiser- 
lichen die Oberhand hatten, besserte sich die Lage der Hegaudörfer keineswegs. 

Noch eine andere, furchtbare Plage soll nicht vergessen sein: der „Schwarze Tod” oder 
die Pest. Schon ı611, gleichsam als Vorbote des 30-jährigen Krieges, raffte er viele Leute 
weg. Hans Im Thurn in Schaffhausen schreibt in seinem Tagebuch: „Ein großer Sterbet, 
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